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Von Dr. Otto Dammer. 


Es gab einſt eine Zeit, in welcher Leute, die ſich ſehr 
weiſe dünkten, Verbeſſerungen in Wiſſenſchaft und Leben 
auf die Weiſe anſtrebten, daß ſie ihren „freien unſterblichen“ 
Geiſt ſelbſt gezimmerte Leitern hinanſteigen ließen, von 
dieſer Höhe aus Umſchau hielten durch gefärbte Brillen, 
der Natur Geſetze aufbürdeten und nun auf dieſem Funda⸗ 
ment, das wohl in ihrem höchſteigenen Geiſt, aber nirgend 
in der Natur vorhanden war, die neuen Paläſte aufzu⸗ 
bauen ſuchten. Kein Wunder, wenn das Gebäude gab, die 
damals wohl recht geheimnißvoll und erſtaunenswerth er⸗ 
ſchienen, jetzt aber bei hellerem Lichte ſich höchſt komiſch 
und lächerlich ausnehmen. Die Zeiten ſind vorüber, aber 
es leben immer noch Anhänger jener Richtung, die mit 
höchſt gelehrten Falten auf der Stirn gar eifrig ſchelten auf 
die neueren Beſtrebungen, welche zwar beſcheiden aber 
fleißig die Erſcheinungen in der Natur beobachten, ihren 
Urſachenn achſpüren, und nachdem dieſe richtig erkannt find, 
langſam und ſicher weiter fortſchreiten. Sieht das nun 
auch nicht fo furchtbar gelehrt aus, ja ift es fogar „dem 
Laien“ möglich dieſem Thun und Treiben zu folgen, ſelbſt 
mit Hand ans Werk zu legen, kann der ſogenannte Gelehrte 
auch nicht mehr mit einer Amtsmiene auf dem Katheder 
ſitzen und ſich anſtaunen laſſen, ſo hat doch dieſe Methode 
uns allen reichlichen Segen eingebracht. Und eben weil 
dieſe Methode ſich längſt bewährt hat, weil ſie täglich neue 
Vortheile uns darbietet, drum wollen wir ihr nicht nur 


treu bleiben, ſondern wir wollen auch mit ſcharfer Waffe jede 
gegneriſche Beſtrebung niederzuſtrecken ſuchen, jede Hand⸗ 
lung. die nicht mit unſeren Anſichten übereinſtimmt, ſtreng 
prüfen, und falls ſie ſich nicht vollſtändig rechtfertigen kann, 
durchaus zurückweiſen. 

Die moderne Landwirthſchaft erringt dadurch ſo große 
Vortheile, daß fie die Lehren der Pflanzenphyſiologie beach- 
tet, die Geſetze, welche das Leben der Pflanzen als Norm 
annimmt und nun ihr ganzes Streben darauf gerichtet ſein 
läßt, dieſen Geſetzen volle Geltung zu verſchaffen, die Pflan⸗ 
zen in ſolche Verhältniſſe zu bringen, die dieſen Geſetzen 
den breiteſten Boden ſich zu entfalten darbieten. Man er⸗ 
forſche die Natur, man folge ihren Geboten, das iſt Alles, 
was wir vermögen, aber es iſt auch genügend, uns voll⸗ 
kommen glücklich zu machen. 

Sehen wir uns demnächſt nach einzelnen Reſultaten 
um. „Der Wein iſt kein Kunſtprodukt, er iſt Naturpro⸗ 
dukt, liefern ſchlechte Traubenjahre einen ſchlechten Wein, 
fo follen wir geduldig uns darin fügen, den ſchlechten Wein 
trinken ſo ſauer wie er iſt und denken, Gott hat uns nichts 
beſſeres geben wollen!“ Solche Tröſtung predigte man noch 
vor ganz kurzer Zeit von der Kanzel herab!!! Inzwiſchen 
haben eifrige Forſcher zu ergründen geſucht. wie beſchaffen 
denn eigentlich eine Traube ſein müſſe, guten Wein zu lie⸗ 
fern. Sie haben darauf ſchlechten Traubenſaft durch an⸗ 
gemeſſene Zuſätze umgewandelt und haben — herrlichen 
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Wein bekommen; noch mehr! die Blume, das Bouquet der 
Weine, dies höchſte Geheimniß haben ſie künſtlich erzeugt, 
daß ſie duftigſten Wein aus miſerablen Trauben gewinnen 
konnten — noch mehr! — ſie haben endlich der Trauben ſich 
ganz entſchlagen, Wein ohne Trauben bereitet, und ſehr 
erfahrene Zungen haben dies „Kunſtprodukt“ nicht vom 
„Naturprodukt“ zu unterſcheiden vermocht! heißt das wohl 
den lieben Gott verhöhnen? Wahrhaftig, habe ich doch 
hören müſſen, daß, als in einem trocknen Jahr, wo die 
Wieſen ſehr kurzes Heu gaben und ein erfahrener Amerika⸗ 
ner ſeine Wieſen ſtark begoß, ein Nachbar ihn ſcheltend 
mahnte, doch nicht ſo gegen den Willen des lieben Gottes 
zu handeln! So etwas geſchieht heute noch in Pommern! 
Was ſagen denn dieſe Leuke dazu, wenn wir noch weiter 
gehen, ſogar Thiere „künſtlich“ erzeugen wollen und er⸗ 
zeugen, Fiſcheier künſtlich befruchten und prächtige Fiſche 
reichlich daraus gewinnen, Hühnereier „künſtlich“ ausbrüten 
und die Küchelchen fabrikmäßig aufziehen. Ich kann mir 
nichts anderes denken als daß die „Frommen“ ſich tröſten, 
daß die Strafe für ſolche Frechheit nicht ausbleiben werde. 
Weil ſie aber dieſe Strafe jetzt noch nicht eintreten ſehen, 
ſo ſchreiben ſie das alles der Langmuth Gottes zu. In⸗ 
zwiſchen gedeihen alle unſere Frechheiten prächtig. Von 
einer derſelben, von der Hühnerzucht will ich heute erzählen. 

Die alten Aegypter verſtanden es ſehr gut, die Wärme 
der Bruthenne durch die Wärme eines Backofens zu er⸗ 
ſetzen, ſie haben es verſucht und es iſt ihnen gelungen, aus 
den Eiern die jungen Hühner auszubrüten. Da iſt kein 
eigenthümliches Lebensprineip, welches von der Henne auf 
die Eier überſtrömt, es iſt nicht die Wärme der leben den 
Mutter, welche die Küchelchen erzeugt. Im Ei entwickelt 
ſich bei einer beſtimmten Temperatur das junge Huhn, es 
kommen keine beſonderen Kräfte hinzu, die Maſſe des Eies 
nimmt beſtimmte Formen an und vermittelt durch die For⸗ 
men treten neue Thätigkeiten auf. Dieſe Thätigkeiten ſind 
das Leben. Es iſt gleichgültig wo die Wärme, der wir 
das Ei ausſetzen, ihren Urſprung genommen. 

In neuerer Zeit iſt das künſtliche Ausbrüten der Eier 
nicht viel beachtet worden. Liebhaberei hat hier und da 
in kleinen Apparaten einzelne Thierchen ſich entwickeln 
laſſen, manches junge Mädchen hat wohl mit treuer Sorg⸗ 
falt im eigenen Buſen ein Ei ſo lange gehegt, bis das 
Küchelchen die Schale durchbrochen, und hat dann das junge 
Leben mit rührender Zärtlichkeit gepflegt; das war bis zu 
den letzten Jahren aber auch Alles, wenigſtens in unſerm 
Vaterland. 

Sei es, daß niemals ein großer Bedarf an Hühnereiern 
die Zucht der Hühner künſtlich zu begünſtigen antrieb, ſei 
es, daß man von dem Ausbrüten wohl hörte, aber wie das 
ſo oft geſchieht, der Sache kein Vertrauen ſchenkte und 
durch eigene leicht anzuſtellende Verſuche ſich zu überzeugen, 
die Mühe ſcheute, kurz man hat nie etwas davon gehört, 
daß in Deutſchland das Ausbrüten der Eier zu induſtriel⸗ 
len Zwecken betrieben worden wäre. In Frankreich da⸗ 
gegen hat man längſt die Hühnerzucht auf dieſe Weiſe unter⸗ 
ſtützt und heute hat nun auch in Deutſchland die Induſtrie 
die Sache vollſtändig in der Hand. 

Die Bedeutung der Hühnerzucht, ſowohl in Bezug auf 
die Eier als auf die zur Nahrung dienenden Thiere iſt für 
die Volksernährung eine außerordentlich große. Der beſte 
Beweis für die Wichtigkeit der Sache iſt das ſeit einigen 
Jahren raſtloſe Aufblühen neuer Züchtereien und Vereine, 
welche die Beförderung einer rationellen Hühnerzucht ſich 
zur Aufgabe gemacht haben. Der erſte derartiger Vereine 
bildete fich 1852 in Görlitz und ſchon nach funf Jahren 
verſandte dieſer 7000 Eier zum Ausbrüten an ſeine Mit⸗ 
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glieder. Jetzt eriſtirzn mehrere ſolcher Vereine, fo in Dres⸗ 
den, in Freiberg, Berlin u. ſ. w. unter dem komiſchen Na⸗ 
men: hühnerologiſche Vereine. 

Vermöge ihrer Organiſation ſind die Hühner auf pflanz⸗ 
liche und thieriſche Nahrung angewieſen. Dieſer Forderung 
ihrer Natur können ſie im Sommer leicht gerecht werden, 
wo der Boden Würmer und Inſektenlarven reichlich ent⸗ 
hält, die ſie begierig aufſuchen. Im Winter wird dieſe 
Selbſthülfe unmöglich, fie find auf die Nahrung angewie⸗ 
ſen, die wir ihnen reichen, und ſehr häufig erhalten ſie nur 
pflanzliche Nahrung, aus Unkenntniß der Beſitzer. Dabei 
leiden die Hühner Mangel und es iſt eine Folge dieſer un⸗ 
genügenden Ernährung, daß das Eierlegen ganz oder faſt 
ganz aufhört. Wollte man dies allein der erniedrigten 
Temperatur zuſchreiben, ſo müßten die Hühner, wenn man 
fie im warmen Stalle hielte, alsbald wieder mit dem Legen 
beginnen. Dies tritt aber nicht ein, außer wenn man auch 
auf die Nahrung Rückſicht nimmt, ſo wie man außer Vege⸗ 
tabilien noch Fleiſch reicht, werden reichlicher Eier gelegt. 
In Frankreich füttert man häufig mit Würmern u. ſ. w., 
die man in eigens angelegten Gruben züchtet. Das Voll⸗ 
kommenſte in dieſer Beziehung ſcheint mir aber de Sora, 
Abdeckereibeſitzer bei Paris, erreicht zu haben, welcher ſeine 
Hühner Jahr aus Jahr ein mit rohem Pferdefleiſch und 
Vegetabilien füttert und dabei durchſchnittlich etwa 25 
Dutzend Eier jährlich von einem Huhn erhält. Er züchtet 
gegen 100,000 Hühner nebſt der nöthigen Anzahl Hähne 
und verbraucht für dieſe täglich 22 Pferde. Im Winter 
werden die Hühner in Ställen von mittlerer Temperatur 
gehalten und unter dieſen Verhältniſſen legt das Huhn 
gleichmäßig das ganze Jahr hindurch mit einem Ausſchlag 
ſogar für die kalte Jahreszeit. 

Herr de Sora geſtattet keinem Huhn die Eier auszu⸗ 
brüten, dies geſchieht nur in künſtlichen Bruträumen, von 
denen ich jetzt einiges erzählen will. 

Von jenem unglücklichen Standpunkt aus, den ich oben 
andeutete, hat man ſich früher bemüht, das künſtliche Aus⸗ 
brüten zu vervollkommnen, und hat dabei die verſchieden⸗ 
artigſten Anſichten zur Geltung zu bringen geſucht, natür⸗ 
lich ohne dieſelben von Erfolg gekrönt zu ſehen. Trotz aller 
Beſtrebungen blieb das Brüten ein unfichere® Geſchäft bis 
W. Joſ. Cantelo in England endlich den richtigen Weg 
einſchlug. Sein Syſtem verdankt ſeine Brauchbarkeit ledig⸗ 
lich der Treue, mit welcher der Begründer alle Einzelheiten 
der Natur ablauſchte und ſie dann nachahmte. 

Die Eier werden im Neſt nicht von allen Seiten er⸗ 
wärmt, die Henne ſitzt auf dem Neſt, die Wärme ſtrömt 
alſo den Eiern von oben zu. Es iſt alſo unpaſſend, wenn 
wir die Eier geradezu in erwärmte Räume tragen. Aber, 
wird Mancher fragen, was kann denn darauf ankommen 
und ſollte nicht eine von allen Seiten gleichmäßige Er⸗ 
wärmung vielleicht gar noch vortheilhafter ſein? Würde 
man dann noch die Temperatur etwas ſteigern, ſo müßte 
wohl das Brüten beſchleunigt werden, wir würden ſchneller 
und beſſer zum Ziel gelangen mit unſern Hülfsmitteln als 
die Henne, der eben nichts zu Gebote ſteht als ihre eigene 
Körperwärme. Ein etwaiges Austrocknen der Eier in die⸗ 
ſer erhöhten Temperatur könnte man ja durch genügend 
feuchte Luft verhindern. In der That hat menſchliche 
Schlauheit ſo gefolgert und ſo gehandelt, aber die dummen 
Eier wollten ſich nicht fügen. Cantelo behauptet nun, die 
Natur ſei überall vollkommen und der Menſch wäre am 
weiſeſten, wenn er ihren Geboten genau folge. Er erwärmt 
mithin auch die Eier von oben und nur mit 330 R. welche 
Temperatur der Eigenwärme der Henne gleich iſt. Es iſt 
uns vergönnt, einzuſehen, weshalb dies gerade ſo das Beſte 


iſt. Der Keim des Eies ſchwimmt nämlich, wenn das Ei 
horizontal liegt, oben und berührt die Schale, empfängt 
alſo auch die Wärme unmittelbar und augenblicklich, ſobald 
die Henne das Ei berührt. Der Keim iſt warm, der übrige 
Theil des Eies bleibt kühl. In einem gleichmäßig erwärm⸗ 
ten Raum dringt die Wärme von allen Seiten in das Ei 
ein, dadurch wird auch eine ſtärkere Verdunſtung der Ei⸗ 
flüſſigkeit auf der ganzen Oberfläche eingeleitet, und da der 


Uebergang des Flüffigen in Dampfform von Wärmebin⸗ 


dung begleitet iſt, ſo geſchieht die Erwärmung des ganzen 
Eies ſehr langſam, es verdunſtet viel Feuchtigkeit. Bei der 
Erwärmung von oben, an einer kleinen Stelle iſt auch die 
Verdunſtung nur eine geringe und der Keim kann ſehr 
ſchnell höhere Temperatur annehmen. Nach und nach ent⸗ 
wickelt ſich der Embryo, der Kreislauf des Blutes beginnt 
und nun iſt es dieſe innerliche Bewegung, die die von oben 
zugeführte Wärme durch das ganze Ei verbreitet. 

Cantelo läßt warmes Waſſer von 33“ R. über eine 
Glasplatte fließen, unter welcher die Eier auf Horden liegen. 
die mit Matten bedeckt find, Die Eier berühren die Glas⸗ 
platte und dabei iſt für genügenden Luftwechſel geſorgt. 
Es giebt noch einen wichtigen Punkt zu berückſichtigen, 
welcher ebenfalls leicht zu Irrthümern verlocken könnte. 
Die Henne muß bekanntlich Nahrung einnehmen, der Hahn 
ſorgt nicht für ſie, ſie iſt gezwungen das Neſt zu verlaſſen, 
vielleicht auf eine halbe Stunde und in dieſer Zeit kühlen 
die Eier ab. Muß das nicht die Entwicklung der Hühnchen 
verzögern, werden wir nicht klüglich dies Abkühlen vermei⸗ 
den? Gegentheilig! wir werden es klüglich ebenſo machen. 
Die Eier müſſen täglich ausgekühlt werden. Ein Körper, 
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der abkühlt, zieht ſich zuſammen, der Inhalt, die Luft im 
Ei muß das eben auch thun, dadurch würde ein leerer 
Raum entſtehen, wenn nicht durch die poröſe Eiſchale Luft 
von außen eindränge. Man könnte dies ein Athmen des 
Eies nennen, ausgeathmet wird nachher, wenn das Brüten 
von Neuem beginnt. 

Man hat ferner die Eier alle 8 Stunden behutſam zu 
wenden, damit die Eiflüſſigkeit nirgend an die Schale an⸗ 
klebe, und ſie täglich einmal mit einem feuchten Schwamm 
an der obern Seite zu befeuchten. 

Nach 19 und einem halben Tag fängt das junge Hühn⸗ 
chen an zu picken und Alles, was überhaupt lebensfähig iſt, 
zerbricht dann nach 24 Stunden die Schale. 

Das junge Volk kommt nach dem Ausſchlüpfen in ein 
Waiſenhaus. Glasröhren von 1¼“ Durchmeſſer, hori⸗ 
zontal liegend in ebenſo großen Abſtänden von einander, 
durch welche Waſſer von 33 R. fließt, ſpenden die mütter⸗ 
liche Wärme. Die Küchelchen ſtehen auf einem Brett, wel⸗ 
ches von unten ſo weit den Röhren genähert wird, daß die 
Thierchen dieſe gerade berühren, über den Röhren iſt ein 
ähnliches Brett angebracht, damit keines auf die Röhren 
hüpfe und ſeine Geſchwiſter verunreinige. Auch hält dies 
obere Brett die Wärme zuſammen, unterſtützt von einem 
den ganzen Apparat bedeckenden Teppich. 

Hier wachſen nun die künſtlich erzeugten Thierchen 
luſtig auf, fie verlaſſen die warme Stätte nur um zu freffen, 
zu ſaufen oder ſich Bewegung zu machen, kehren dann aber 
bald wieder zurück, bis ſie endlich der gläſernen Mutter 
nicht weiter bedürfen, die ihre Wärme nun neuen Zöglingen 


ſpendet. 
‚ 


Finige Betrachtungen über die unter Waſſer ſtehenden Bauwerke der Seen 
in der Schweiz und Stalien.“) 


Es ſind bald 7 Jahre her, als man zum erſten Male 
an den ſeichteſten Stellen des Züricher Sees Spuren menſch⸗ 
licher Wohnſtätten gewahrte nebſt Gegenſtänden aus Bronze 
und Stein, die zwar ein ſehr hohes Alter verriethen, aber 
nichtsdeſtoweniger einen gewiſſen Grad von Kultur bekun⸗ 
deten. Die Nachricht dieſer Entdeckung wurde von Vielen 
wo nicht mit vollem Unglauben, ſo doch mit großem Be⸗ 
dacht aufgenommen, aber Niemand erwartete, daß ſelbſt 
unſer See fowie viele andere Schweizer Seen zahlreiche 
Spuren eben jener geheimnißvollen Stätten in ſich berge. 

{ Jedoch die Fiſcher des Neuchäteler Sees hatten Kennt⸗ 
niß von altem Pfahlwerk, welches ſich vom Grunde erhebt 
ohne jemals die Oberfläche zu erreichen, und das man vor⸗ 
züglich an den abgelegenen Orten antrifft, da wo der Grund 
ſchlammig und moraſtig iſt. Dieſe Pfähle, die man nur 
beachtete, um ſie zu vermeiden, indem ſie die Netze beſchä⸗ 
digten, die an ihnen hängen blieben, ſollten bald eine wich⸗ 
tige Rolle ſpielen, indem ſie die Forſcher zu den merkwür⸗ 
digen Entdeckungen leiteten, die innerhalb der letzten Jahre 
gemacht worden ſind, und die man noch mit großem Eifer 
an mehreren Punkten unſeres Ufers fortführt. Die Sache 
verhält ſich nämlich folgendermaßen: 

Als man im Züricher See die erſten Ausgrabungen an⸗ 


— 


*) Die in Nr. 8 erwähnte kleine Schrift folgt hier in 
deutſcher Ueberſetzung en dem derſelben beigegebenen Bilde, 
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ſtellte, um unterſeeiſche Alterthümer aufzufinden, bemerkte 
man bald, daß Gegenſtände aller Art, als irdene Krüge, 
Haud- und Zierrathen aus Stein und Bronze, wie Aexte, 
Meſſer, Angeln, Haarnadeln, Armſpangen u. ſ. w. beſon⸗ 
ders häufig ſich zwiſchen den Pfählen fanden, während ſie 
ſehr ſelten wurden und ſelbſt ganz verſchwanden, ſobald 
man ſich von dem Pfahlwerk entfernte. Es ſtellte ſich ſomit 
ein Zuſammenhang heraus zwiſchen jenen alten Pfählen, 
und dem Lager der unterſeeiſchen Alterthümer. 

Als man einmal die Beziehung zwiſchen jenen Pfählen 
und den Geräthſchaften für den Züricher See erkannt hatte, 
ſo mußte es eine fruchtbare Anwendung finden bei einer 
großen Anzahl andrer Seen und beſonders bei dem unſrigen. 

Die Pfähle von Cortaillod, Auvernier, Coneiſe, Cor⸗ 
celette, von St. Blaiſe, Eſtavayer und Chevroux wurden 
die Ausgangspunkte für Entdeckungen von nicht geringerem 
Intereſſe als jene des Züricher Sees. 

Der niedrige Waſſerſtand der Winter 1858 und 1859 
erleichterte die Unterſuchung jener verſchiedenen Punkte und 
ſo ſah man ſich allmälig Sammlungen von unterſeeiſchen 
Gegenſtänden bilden an verſchiedenen Orten der Küſte; es 
genügt die Sammlungen des Neuchäteler Muſeum zu er⸗ 
wähnen, die des Herrn Ortz zu Cortaillod, des Hrn. Deſor 
zu Neuchatel, des Herrn Pourtales⸗ Sandoz, des Herrn Dr. 
Clement zu St. Aubin, des Herrn Rochat zu Pverdun, der 
Herren Rey und Vevey zu Eſtavayer, ohne die prächtige 
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Sammlung des Oberſt Hrn. Schwab zu Biel zu zählen. — 
Heute wiſſen alle die, welche auf die Aufſuchung von unter⸗ 
ſeeiſchen Alterthümern ausgehen, daß es nirgend anderswo 
Ausſicht giebt, dergleichen zu finden, als da wo alte Pfähle 
vorhanden ſind. Was anderes bedeutet ein ſo auffallendes 
Zuſammentreffen als daß jene alten Pfähle die Orte be⸗ 
zeichnen, an denen die alten Beſitzer jener Geräthe ſich 
aufzuhalten pflegten? 

Doch wie ſoll man ſich Wohnplätze denken an Orten, 
die heute 5, 6 und 10 Fuß mit Waſſer bedeckt find? Ge⸗ 
wöhnlich fängt man damit an daraus zu folgern, daß zu 
jener Zeit das Waſſer unſrer Seen viel niedriger geweſen 
ſein müſſe als in unſeren Tagen. Viele, die von dieſer 
Anſicht ausgingen, unterſuchten denn auch ob es nicht am 
Ausfluſſe unſeres Sees Hinderniſſe gäbe, die den Spiegel 
der Seen dadurch erhöht hätten, daß fie die Flüſſe verſtopf⸗ 
ten. Man hat ſogar Erdſtürze an dem Ausfluß der Thielle 
angegeben, die man in Verbindung zu bringen ſuchte mit 
den Spuren der alten Niederlaſſungen zu Nidau und mit 
den Reſten der römiſchen Straßen in dem großen Sumpfe, 
die heute mit Torf bedeckt ſind. 

Wenn wir auch nicht läugnen wollen, daß Aenderungen 
in der Waſſerhöhe ſich in unſeren Jura⸗Seen zugetragen, 
ſo dürfen wir doch nicht aus dem Auge verlieren, daß es 
ſich hier um eine allgemeine Erſcheinung handle, und da 
ſolche Pfähle in faſt allen Seen vorhanden ſind, ſo hätten 
fie auch ſämmtlich an ihrem Ausfluſſe verftopft werden 
müſſen. Da dies nicht der Fall war, ſo bleibt ſomit nichts 
übrig als anzunehmen, daß die Pfähle haben eingeſchlagen 
werden müſſen, in einen Boden, der ſchon mit Waſſer über— 
deckt war, und daß folglich die Wohnungen, die ſie ſtützten, 
in Wahrheit Seewohnungen waren. 
hier mit einer in gewiſſer Weiſe amphibienartigen Bevöl⸗ 
kerung zu thun, die über dem Waſſer wohnte, in Hütten, 
die ſie auf Pfählen errichtete und zu denen Brücken oder 
Stege führten, die man wahrſcheinlich nach Belieben weg⸗ 
nehmen konnte. Die beigefügte Zeichnung iſt beſtimmt eine 
Vorſtellung von der Form und dem Ausſehen zu geben, 
welches jene ſeltſamen Wohnungen haben konnten, nach 
einem Entwurfe, den Herr Dr. Ferdinand Keller darüber 
veröffentlicht hat. 

Der Durchmeſſer der Balken (5— 6 Zoll) iſt viel zu 
gering als daß ſie hätten Gebäude ertragen können, wenn 
auch noch ſo wenig maſſiv. Es kann ſich in dieſem Falle 
nur um ziemlich ſchwache Hütten handeln, wie fie der Ver⸗ 
faſſer der beigegebenen Zeichnung ſich vorgeſtellt hat. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß es nur Zufluchtsſtätten oder Schutz⸗ 
orte für die Nacht und die Unbilde der Zeit waren. 

Beim erſten Anfang findet man die Idee ſeltſam, wenn 
nicht abſurd, daß Menſchen ſich ſollten über dem Waſſer 
angeftedelt haben, anſtatt ihre Zelte aufzuſchlagen auf dem 
feſten Boden an der Küſte, oder ihre Hütten dorthin zu 
bauen, Dennoch wenn man näher zuſieht, begreift man 
wie zu einer Zeit, wo der Boden der Schweiz bedeckt war 
mit ohne Zweifel ſehr dichten Wäldern und gewiß die 
Küſten der Seen rings von Moräſten umgeben waren, jene 
Seehütten ihren Bewohnern einen ſicherern Schutz gegen die 
Nachſtellungen ihrer Feinde und gegen die Angriffe wilder 
Thiere gewähren konnten, als Wohnſtätten auf dem feſten 
Lande dies im Stande geweſen wären. 

Uebrigens wiſſen wir heute, daß die alten Bewoh⸗ 
ner unſres Bodens nicht die Einzigen ſind, welche Wohn⸗ 
plätze auf dem Waſſer vorzogen. Es giebt mehrere Völker⸗ 
ſchaften auf den Inſeln des Stillen Oceans, bei denen noch 
in unſern Tagen dieſe Sitte herrſcht, und aus den Erzäh⸗ 
lungen des Herodot wiſſen wir, daß die alten Einwohner 


Wir hätten folglich“ 
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Thraeiens dieſelbe Gewohnheit beſaßen, wie dies aus der 
folgenden Stelle hervorgeht, die wir einem Aufſatze der 
Schweizer Revue von Herrn Vouga entlehnen: 

Die Päonier am See Praſios (Herod. V. 16.) konnten 
nicht vollſtändig unterjocht werden. Megabyzes verſuchte 
es nichtsdeſtoweniger dieſelben zu unterwerfen. Ihre Häuſer 
ſind aber ſo eingerichtet: Ueber ſehr hohe Pfähle, die man in 
den See einrammt, werden Bretter gelegt, die mit einander 
verbunden ſind; eine ſchmale Brücke iſt der einzige Weg. 
der hinüber führt. Auf dieſen Brettern haben ſie ihre 
Hütten und eine wohlverwahrte Fallthüre, die in den See 
führt, und aus Furcht, daß ihre Kinder in die Oeffnung 
fallen könnten, befeſtigen ſie dieſelben mit den Füßen an 
einen Strick. 

Aber, wird man uns fragen, wenn unſer Land in Wirk⸗ 
lichkeit von Menſchen bewohnt worden iſt, welche die ſelt— 
ſame Gewohnheit hatten auf dem Waſſer zu leben, welches 
Zeitalter iſt es, auf das jene ſeeiſchen Bauten zurückgehen? 
Es muß allerdings ſehr lange her ſein ſeit jener Zeit. 
Niemand im Lande erinnert ſich jemals davon ſprechen ge⸗ 
hört zu haben; es exiſtirt keine Ueberlieferung, keine Sage. 
die eine Andeutung davon gäbe, die alten Chroniken ſind 
ſtumm über dieſen Gegenſtand und die Schriftſteller des 
Alterthums enthalten durchaus nichts, was ſich darauf auch 
nur entfernt bezöge. Man iſt alſo gezwungen jene Ueber⸗ 
reſte der Seewohnplätze ſammt ihren Geräthſchaften und 
den verſchiedenen Gegenſtänden, die ſie einſchließen, über die 
hiſtoriſchen Zeiten zurückzuführen, weil weder Cäſar noch 
ein andrer der römiſchen Schriftſteller, die von Helvetien 
geſprochen haben, davon Erwähnung thun. 

Dem hat man entgegengehalten, daß die Römer und 
ihre Schriftſteller eine ſo hochmüthige Verachtung der 
Sitten der Barbaren gehabt hätten, daß ſie dieſelben nur 
erwähnten, um ihre eigenen militäriſchen oder adminiſtra— 
tiven Operationen auseinander zu ſetzen. Da alſo die 
alten Helvetier Barbaren waren für die Römer, ſo würde 
daraus folgen, daß das Stillſchweigen der Schriftſteller in 
Bezug auf fie nichts beweiſen würde. Dieſe, mehr ſchein— 
bare Entgegnung würde einige Tragweite beſitzen können, 
wenn die in Rede ſtehenden Alterthümer auf die Schwei— 
zeriſchen Seen beſchränkt wären. Aber wenn es nun zu— 
fällig deren in Italien ſelbſt gäbe, in dem eignen Reiche 
der Römer! In dieſem Falle iſt es klar, daß die Entgeg⸗ 
nung fällt. — Der Verfaſſer dieſes Artikels hat wiſſen 
wollen wie es in dieſer Beziehung mit den Seen der Lom— 
bardei ſich verhalte. Er hat nicht ermangelt die Exiſtenz 
von Pfahlwerk und Geräthſchaften den unſrigen ganz ähn⸗ 
lich in dem Torfmoor des Lago maggiore zu beſtätigen. 
Wenn die Berichte, die er ſeitdem gefammgt hat, genau 
ſind, ſo würde ſich ähnliches Pfahlwerk in andern Seen 
und Torfſtrichen Italiens finden. Die Seen Italiens wie 
die der Schweiz waren ſomit zu einer beſtimmten Zeit 
überdeckt mit Seewohnungen. Kann man alfo zugeben, 
daß die römiſchen Schriftſteller, von denen die Meiften die 
ſchönen Lagen der italiſchen Seen kannten und ſchätzten, 
daß Plinius unter andern, der ſeinen Landſitz an der Küſte 
des Comer Sees hatte, unterlaſſen haben würde Völker⸗ 
ſchaften zu erwähnen, die in der Nachbarſchaft und vielleicht 
vor den Fenſtern feines Schloſſes auf Pfählen hauſten, er 
der fürwahr nichts weniger als geizig war mit Einzelhei⸗ 
heiten über die Menſchen und die Dinge ſeiner Zeit? 

Wenn nun aber dieſer berühmte Schriftſteller Roms 
uns keine Belehrung ertheilen kann über die ſeeiſchen Woh⸗ 
nungen, fo glauben wir uns berechtigt, daraus zu ſchließen, 
daß nicht allein jene Wohnungen zu ſeiner Zeit nicht mehr 
exiſtirten, ſondern daß fie überdies aus dem Gedächtniß der 


Menſchen verſchwunden waren. Gewöhnlich ift man ſehr 
geneigt unſere See-Alterthümer mit denjenigen zu ver⸗ 
knüpfen, die man im Norden von Europa findet. Beſon⸗ 
ders iſt Dänemark ſehr reich an Alterthümern, die hinauf⸗ 


reichen bis in ein Zeitalter, deſſen weder die Geſchichte noch 


die Ueberlieferung Erwähnung thun. Man hat erkannt, 
daß jene Gegenſtände drei verſchiedenen Zeiten angehörten, 
einem Zeitalter des Steines, einem der Bronze und einem 
des Eiſens. Das erſte, welches nothwendig das älteſte iſt, 
bezeichnet die Kindheit der Menſchheit, das zweite bezeich⸗ 
net einen etwas mehr fortgeſchrittenen Kulturzuſtand, und 
das dritte eine ziemlich entwickelte Givilifation. 

Eine ähnliche Unterſcheidung kann man bei unſern 
Seeſtationen in dem Sinne machen, daß gewiſſe Stationen 
nur Gegenſtände aus Stein, Horn, Knochen oder aus Holz 
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vollkommene Identität mit denen unſrer Seen. Sie weiſen 
auf ein Volk hin mit gleichen Gewohnheiten, gleicher Lebens⸗ 
weiſe, welches alſo demſelben Schlage angehörte. Man 
kann nicht annehmen, daß dies Volk einſam am Fuße der 
Berge gelebt habe. Es hat vielmehr Beziehungen unter⸗ 
halten müſſen mit den Bewohnern der benachbarten Gegen⸗ 
den, denn gewiß waren die herrlichen Ebenen des Po und 
Italiens gleichzeitig bewohnt. 

Welches find denn nun die Völker, die wir in dieſen 
bevorzugten Landſtrichen beim Anbruch der hiſtoriſchen 
Periode antreffen? Das erſte, an welches man denkt, find die 
Römer. Aber ſeit dem Beginne ihrer Macht treten ſie mit 
ſo abweichenden Eigenthümlichkeiten auf, daß man nicht 
daran denken kann fie für gleich zu halten mit den Bewoh⸗ 
nern jener See⸗Stätten. Ferner ſind die Römer weder die 


liefern ohne eine Spur von Metall, ſo z. B. die Stationen 
von Münchenbuchſee, von Meilan zum See von Zürich 
und bei uns wahrſcheinlich die von Coneiſe. Die zahlreich: 
ſten ſind die, wo man die Geräthſchaften von Bronze findet. 
Bei uns ſind es die Stationen Cortaillod, Auvernier, 
Bevaix, Corcelettes, Chevroux, Eſtavayer, Port⸗Alban ꝛc. 
Endlich haben wir auch eine Station, die uns Geräthe aus 
Eiſen liefert nebſt Gegenſtänden aus gebranntem Thon 
(Marin). 

Die Alterthümer der Seen Italiens, deren Entdeckung 
erſt von geſtern datirt, ſind noch viel zu wenig zahlreich, 
um der Gegenſtand einer Eintheilung zu werden. Bis jetzt 
hat man dort nur Dinge aus dem Zeitalter der Bronze 
gef unden, die auch bei uns viel reicher iſt. Dieſe Gegen⸗ 
ſtände aber, obgleich ſie ſelten ſind, ſind dennoch charakte⸗ 
riſt iſch genug um keinen Zweifel übrig zu laſſen über ihre 


Einzigen noch die Erſten, welche die Geſchichte erwähnt. 
Zahlreiche Völkerſchaften wurden von e 
ſeit den erſten Jahrhunderten ihrer Geſchichte, unter denen 
beſonders eine ſich befindet, die auf einer hohen Stufe der 
Civiliſation angelangt war, wie uns die Zierrathen, die 
Waffen und Geräthſchaften aller Art beweiſen, die man in 
den Gräbern ihrer alten Städte gefunden hat. Wir mei- 
nen die Etrusker, die in dem Streite gegen Rom unterlagen. 
Die Geſchichte lehrt uns, daß die Sieger, nachdem ſie die 
Städte jener zerſtört hatten, die Einwohner gefangen 
fortführten und ſich zum großen Theile ihre Bildung an⸗ 
eigneten. 

Aber vor ihrem Mißgeſchick mußten die Etrusker, zur 
Zeit ihrer Blüthe, die einen bedeutenden Zeitraum umfaßt 
(etwa vom 12. bis zum 18. Jahrhundert vor unſrer Zeit⸗ 
rechnung), welche Toscana und den ſchönſten Theil des 
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Kirchenſtaates inne hatten (der heute mit Piemont verei⸗ 
nigt iſt), Einfluß auf ihre Nachbarn ausüben. Der Ge⸗ 
danke eines Zuſammenhangs zwiſchen den Etruskern und 
den alten ſeebewohnenden Völkerſchaften, die am Lago 
Maggiore wohnten, ſteigt natürlich in unſerm Geiſt auf. 
Dieſe Vorſtellung im Auge haltend, haben wir alle Samm⸗ 
lungen etruskiſcher Alterthümer, die zugänglich, durch⸗ 
gegangen und haben, obgleich die Gegenſtände, die man 
aus den Gräbern geſammelt hat, viel manchfaltiger ſind 
und von zierlicherer vollendeterer Arbeit, dennoch nicht er— 
mangelt Gegenſtände darunter zu erkennen, die jenen der 
ſeeiſchen Plätze gleichen, beſonders mehrere Arten von Aex⸗ 
ten. Wir zweifeln nicht, daß wenn man ſorgfältig jene 
vergleichenden Unterſuchungen verfolgte, man dazu gelangen 
würde noch andere Gegenſtände zu entdecken, die beiden 
Völkern gemeinſchaftlich angehörten. Wir erwarten viel 
von dem Eifer und dem Scharfſinn unſrer Freunde in 
Italien. 

Es iſt nun auch erlaubt ſich zu fragen, ob die Seebe⸗ 
wohner der italiſchen Seen nicht von den Etruskern die 
Kunſt Bronze zu gießen gelernt haben und ob ſie nicht von 
ihnen die Metalle empfingen, welche in der Miſchung der 
Bronze zuſammentreten (Kupfer und Zinn), die ſich die 
Etrusker ſelbſt vermuthlich zu Meer verſchafften, ſei es, daß 
ſie direkt gingen ſie aufzuſuchen oder daß ſie ihnen von an⸗ 
dern ſchifffahrenden Völkern Phönicier, Phokäer) zugebracht 
wurden. 

Auf dieſe Weiſe erklärt man ſich die Anweſenheit der 
Bronze an den Ufern der Seen Italiens leichter, als wenn 
man das Kupfer und das Zinn die Reiſe durch das Feſt⸗ 
land Europas machen läßt. Beſonders die deutſchen Ge- 
filde mußten zu jener Zeit große Schwierigkeiten darbieten 
für die Verbindung zwiſchen der Schweiz und der Nordſee, 
vermittelſt der Wälder und Moräſte, die ohne Zweifel um 
jene Zeit einen guten Theil Deutſchlands bedeckten. Sind 
dieſe Auseinanderſetzungen gegründet hinſichtlich der See⸗ 
bewohner des Lago Maggiore, fo müſſen ſie es gleichfalls 
ſein in Bezug auf die Punkte der Schweizer Seen und ihrer 
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Bewohner. Die Alpenkette konnte ſicher keine unüberſteig⸗ 
bare Schranke ſein und wir ſehen keinen Grund ein, warum 
damals die Fußſteige der Alpen ſchwieriger und unweg⸗ 
ſamer hätten ſein ſollen als in unſern Tagen. 

Die Einführung der Bronze würde ſomit auf eine ſehr 
weit zurückgelegne Zeit hinaufrücken. Die Mehrzahl unſrer 
ſeeiſchen Stationen wären wahrſcheinlich älter als die Grün⸗ 
dung Roms. Die, welche noch keine Bronze enthalten, fon- 
dern nur Geräthſchaften von Stein, würden noch älter und 
würden vielleicht um Jahrtauſende vor unſrer Zeitrechnung 
rückwärts liegen. 

Wir beabſichtigen nicht hiermit zu behaupten, daß die 
Bewohner der Pfahlwerke Etrusker geweſen ſeien, und noch 
weniger ein ethnographiſches Band hergeſtellt zu haben 
zwiſchen den Etruskern und den Kelten, weil es noch nicht 
erwieſen iſt, daß die, welche auf dieſen Pfählen wohnten, in 
Wirklichkeit jenem großen Stamme angehört haben. Dies 
iſt vielmehr eine Frage, die weitläufiger behandelt werden 
könnte und müßte. Uns mag es für den Augenblick ge⸗ 
nügen, daran zu erinnern, daß es unter unſern ausgezeich⸗ 
netſten Ethnographen welche giebt, die ganz beſtimmt dieſe 
Verwandtſchaft zwiſchen den Kelten und den Bewohnern 
der Seen beſtreiten. 

Der Neuenburger See hat den Vorzug den einzigen 
Punkt zu beſitzen aus dem Zeitalter des Gebrauchs des 
Eiſens in der Nähe von Marin. Die Gegenſtände, die 
man bis jetzt daſelbſt aufgefunden hat, ſind nicht in großer 
Anzahl vorhanden, aber fie find von der höchſten Bedeutung 
durch ihre Beſchaffenheit. Es ſind nämlich Häkchen oder 
Spangen von Mänteln, Lanzenſpitzen, Beſchläge oder 
Spitzen von Staken (Stangen um die Boote vorwärts zu 
treiben an nicht ſehr tiefen Stellen); das Merkwürdigſte 
aber von dem, was man da gefunden hat, ſind endlich Säbel 
ſammt ihren Scheiden von ziemlicher Größe aus geſchmie⸗ 
detem Eiſen. Dieſe Scheiden ſind mit Zeichnungen ver⸗ 
ſehen von einem eigenthümlichen Charakter, der an die 
alten burgundiſchen Waffen erinnert. 


(Schluß folgt) 


Oewonnenes Sand. 


Man ſpricht oft von einem ewigen Kampfe des Men⸗ 
ſchen mit der Natur um die Bedingungen ſeines Lebens. 

In dieſer Redensart, welche eine Wahrheit iſt, liegt 
eine ſtillſchweigende Anerkennung, welche man ausdrücklich 
auszusprechen, theils aus Mangel an Nachdenken, theils 
aus Abſicht unterläßt. 

Indem wir mit der Natur kämpfen, wiſſen wir recht 
gut, denn wir müſſen es ja merken, daß wir uns nach der 
Art des von der Natur geleiſteten Widerſtandes, um ſiegen 
zu können, ſelbſt ſchmiegen und fügen müſſen; und dieſes 
ſchmiegſame Eingehen prägt uns Menſchen, ſoweit wir un⸗ 
mittelbar an dieſem Kampfe betheiligt ſind, ein gewiſſes 
körperliches und geiſtiges und Charakter⸗Naturell auf. 
Auf ſeinem ſchaukelnden Deck eignet ſich der Seemann den 
plumpen, breitſpurigen Gang an, der ihn am Lande uns 
Landmenſchen ſofort verräth. 

Dieſe Anerkennung iſt es, welche ich meinte. Indem 
wir ſagen, wir kämpfen mit der Natur um unſer Daſein, 


ſo heißt das auch zugleich: dieſem Kampfe ſchulden wir 


einen großen Theil unſeres perſönlichen Seins. 


Der Menſch iſt das Produkt der ihn umgebenden 
Natur. 


Wer die Wahrheit dieſes Satzes, den ich der eingebil⸗ 
deten Freiheit des menſchlichen Wollens und Thuns gegen- 
über ſchon mehrmals ſtark betont habe, recht eindringlich 
kennen lernen will, der leſe das, was Hein rich Thomas 
Buckle in dem in No. 38 des vor. Jahrgg. unſeres Blattes 
angezeigten Buche ſagt. 

Klima, Nahrung, Boden und die Naturer⸗ 
ſcheinung im Ganzen ſind ihm die vier mächtigen 
Einflüſſe der Natur auf das Menſchengeſchlecht. Ich kann 
meinen Leſern, ja ich kann meinen Leſerinnen, die ja doch 
auch die ernſte tiefe Seite des eigenen Bedingtſeins nicht 
außer ihrem Bereiche liegend erachten, nichts wichtigeres zu 
einem eingehenden Studium empfehlen, als das 93 Seiten 
umfaſſende Kapitel Buckle's über den „Einfluß der Natur⸗ 
geſetze auf die Einrichtung der Geſellſchaft und den Charakter 
der Individuen.“ 5 

Es iſt eine große Auffaſſung dieſed großen Verhältniſſes, 
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welche Buckle in folgenden Worten, an das genannte 
Kapitel anknüpfend, entwickelt: . 

„Die bisherige Darftellung beweiſt zwei Hauptthat⸗ 
ſachen, die, wenn ſie nicht angefochten werden können, die 
nothwendige Grundlage der Univerſalge⸗ 
ſchichte ſind. Die erſte Thatſache iſt, daß in den außer⸗ 
europäiſchen Culturländern die Naturkräfte viel größer 
waren als in den Europäiſchen. Die zweite Thatſache iſt, 
daß dieſe Kräfte ungeheures Unheil angerichtet, und daß 
ein Theil derſelben eine ungleiche Vertheilung des Reich⸗ 
thums, ein anderer eine ungleiche Vertheilung des Ge⸗ 
dankens verurſacht hat, dies letztere durch die feſte Richtung 
der Aufmerkſamkeit auf Gegenſtände, welche die Phantaſie 
entflammen. So weit die Erfahrung der Vergangenheit 
uns leiten kann, müſſen wir ſagen, daß in allen außer⸗ 
europäiſchen Culturländern dieſe Hinderniſſe unüberſteiglich 
waren, wenigſtens hat fie bis jetzt noch keine Nation über- 
wunden. Aber in Europa, das auf einem beſcheideneren 
Fuße eingerichtet iſt als die andern Welttheile, das kälter 
gelegen war, einen weniger üppigen Boden hatte, weniger 
impoſante Naturerſcheinungen und überhaupt eine ſchwächere 
Natur entfaltete, in Europa wurde es dem Menſchen 
leichter, ſich des Aberglaubens zu enthalten, welchen die 
Natur ſeiner Phantaſie entgegenbrachte; und ebenſo wurde 
es ihm leichter, wenn auch nicht gerade eine gerechte Ver⸗ 
theilung des Reichthums, doch einen Zuſtand zu erreichen, 
der ihr näher kam, als es in den älteren Culturländern 
möglich geweſen war.“ 

„Daher iſt im Ganzen in Europa die Richtung der 
Weltgeſchichte geweſen, die Natur dem Menſchen, außer 
Europa den Menſchen der Natur unterzuordnen. Dies 
leidet in barbariſchen Ländern einige Ausnahmen, in eivili⸗ 
ſirten hingegen iſt die Regel durchgängig geweſen. Der 
große Unterſchied zwiſchen Europäiſcher und Nichteuro⸗ 
päiſcher Civiliſation iſt daher die Grundlage der Philoſophie 
der Geſchichte, denn er giebt uns die wichtige Betrachtung 
an die Hand, daß wir z. B. um die Geſchichte Indiens zu 
verſtehen, die äußere Welt zu unſerem erſten Studium ma⸗ 
chen müſſen, weil ſie die Menſchen mehr, als die Menſchen 
ſie beeinflußt. Wenn wir hingegen die Geſchichte eines 
Landes wie Frankreich und England verſtehen lernen wollen, 
müſſen wir den Menſchen zu unſerm Hauptſtudium machen, 
denn die Natur iſt verhältnißmäßig ſchwach und ſo hat 
jeder Schritt in der großen Entwickelung die Herrſchaft 
des menſchlichen Geiſtes über die Mächte der Außenwelt 
verſtärkt. Selbſt in den Ländern, wo die Macht des Men⸗ 
ſchen ihren höchſten Punkt erreicht hat, iſt der Druck der 
Natur noch gewaltig; er vermindert ſich aber mit jeder 
Generation, denn unſere wachſende Kenntniß ſetzt uns in 
den Stand nicht ſowohl die Natur zu beherrſchen, als ihre 
Bewegungen vorherzuſehen und fo manches Unheil zu ver⸗ 
meiden, welches fie ſonſt anrichten würde. Wie erfolgreich 
unſere Bemühungen geweſen find, erhellt aus der Thatſache, 
daß die durchſchnittliche Lebensdauer immer länger wird und 
die Anzahl der unvermeidlichen Gefahren geringer, und um 
ſo merkwürdiger iſt dies, da die Wißbegierde des Menſchen 
kühner und ihre gegenſeitige Berührung viel genauer 
geworden iſt, als in irgend einer früheren Periode, 
und ſo finden wir, während ſcheinbare Gefahren ſich ver⸗ 
mehrt haben, daß ſich die wirklichen im Ganzen vermindert 
haben.“ 

Auf dieſer Grundlage Geſchichte ſchreiben — 


das macht dieſe erſt zu einer Wiſſenſchaft, was ſie 
bis her leider nur zu oft nicht geweſen iſt. 

Und in dieſem Sinnne iſt derjenige Theil der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, welcher unter dem Namen phyſiſche Geo⸗ 
graphie von Vielen gar nicht einmal für Naturwiſſen⸗ 
ſchaft gehalten wird, eine wichtige, wenn nicht von allen 
die wichtigſte Fundamentalwiſſenſchaft der Geſchicht⸗ 
ſchreibung; und indem die phyſiſche Geographie auch eine 
der Schöpfungen A. von Humboldt's iſt, ſo erſcheint 
uns dieſer Meiſter der Forſchung hier abermals von einer 
in unſerem Blatte noch nicht hervorgekehrten Seite, wie der 
Demant bei jeder Wendung immer neue Farbenſtrahlen 
hervorblitzen läßt. 

Ich glaube mir den Dank mancher Leſer und Leſerinnen 
zu erwerben, wenn ich ſie auf dieſe Seite eines Theiles 
ihrer Lektüre aufmerkſam mache. Ich meine die Lektüre 
von Reiſebeſchreibungen und Naturſchilderungen ferner. 
Länder. 

„Sage mir, mit wem Du umgehſt, und ich ſage Dir 
wer Du biſt.“ Iſt dieſer berühmte Ausſpruch nicht in 
Aller Gedächtniß? Und mit wem gehen wir denn mehr um 
als mit der uns umgebenden Natur? Darf denn nur der 
Bewohner der deutſchen Tiefebene den Alpenſohn nach ſeiner 
eigenen Elle meſſen? 

Schon im erſten Jahrgange unſerer Zeitſchrift nahm 
ich Veranlaſſung, wenn auch nicht in ſo hervortretender 
Abſichtlichkeit, über den Einfluß der Natur auf den Charak⸗ 
ter der Geſellſchaft und des Einzelnen zu ſprechen, als wir 
in No. 45 und 46 1859 „die Natur Schleswig-Holſteins“ 
betrachteten. 

Wenn dieſes ſtreitige Gebiet immer auf der Tages⸗ 
ordnung jedes rechten Deutſchen ſtehen muß, ſo iſt dies in 
unſern Tagen ganz beſonders der Fall, und ich hielt es da⸗ 
her für zeitgemäß, auf das zu gewinnende Land als auf ein 
gewonnenes Land hinzuweiſen, nicht daß ich damit meinte 
daß es geſchichtlich für Deutſchland längſt gewonnen iſt, 
ſondern darauf, daß es von ſeinen Bewohnern großentheils 
in hartem unausgeſetzten Kampfe dem Meere abgewonnen 
wurde und noch wird, worauf in dem genannten Artikel. 
nur mehr im Allgemeinen hingewieſen wurde. 

Heute wollte ich — in den Tagen der neuerwachten 
Schleswig⸗Holſtein⸗Begeiſterung — darauf aufmerkſam 
machen, daß wir ein Buch haben, welches zwar nicht aus⸗ 
drücklich von dieſen beiden „ſtammverwandten“ Provinzen 
handelt, aber doch von ganz naturverwandten Nachbarge⸗ 
bieten, von den Marſchen der Weſer und Elbe; es iſt das 
Marſchenbuch von Hermann Almers. *) 

Wer einmal einen recht augenſcheinlichen Fall des 
Einfluſſes der Natur auf den Charakter eines Volkes kennen 
lernen will, der leſe dieſes vortrefflich geſchriebene Buch. 
Er wird am Schluſſe ſagen: ja, in dieſem ewigen Eroberungs⸗ 
kampfe um den heimiſchen, fo ganz abſonderlich gearteten 
Boden mußte der Charakter jener nordiſchen Landsleute 


zu dem werden, was er iſt: zäh, ei d d 
freiheitsliebend. zäh, einfach. derb. tapfer un 


4 
9. Almers, Marſchenbuch. Land⸗ und Volksbilder aus den 
Marſchen der Weſer und Elbe. Gotha bei 5. Scheube 1858. 
(Da die Verlags handlung fallit wurde, fo iſt das Buch in 
1 Beſitz übergegangen, den ich leider nicht bezeich⸗ 
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Kleinere Mittheilungen. 


neber die Temperatur des Waſſers im Leidenfroſt'ſchen 
Tropfen. Von S. de Luca. Boutigny giebt an, indem er 
ſich auf direkte Verſuche ſtützt, daß die Temperatur der Flüſſig⸗ 
keiten in dem Leidenfroſt'ſchen Tropfen, unabhängig von der 
Temperatur des Gefäßes, unveränderlich ſei und immer niedriger 
liege als der Siedepunkt; für Waſſer betrage ſie 96,5 C. Ganz 
andere Reſultate haben Laurent, Le Grand, Kramer, Belli, 
Peltier und Bandrimont erhalten. Dieſe Experimentatoren 
haben die Temperatur des Waſſers im Leidenfroſt'ſchen Tropfen 
vermittelſt eines in das Waſſer eingehaltenen Thermometers be⸗ 
ſtimmt, allein es iſt nicht möglich, auf dieſe Weiſe übereinſtim⸗ 
mende en zu erhalten, weil dabei Fehlerquellen vorhanden 
find, die man nicht vollſtändig beſeitigen kann. 

Der Verf. hat bei ſeinen Verſuchen farbige Körper ange⸗ 
wendet, welche bei einer beſtimmten Temperatur ihre Farbe ver: 
lieren. So bringt Jodſtärkemehl eine blaue Färbung des Waſſers 
hervor, die bei einer Temperatur von 50“ matt zu werden ans 
fängt und bei 80 gänzlich verſchwindet. Wenn man nun eine 
ſolche blau gefärbte Flüſſigkeit in einer ſtark erbitzten Platin⸗ 
ſchale dem Leidenfroſt'ſchen Phänomen unterwirft, fo enträrbt 
fich das Jodſtärkemebl nicht und das Waſſer behaͤlt feine Fär⸗ 
bung bis zum Ende der Erſcheinung. Hieraus gebt deutlich 
bervor, daß die Temperatur des Waſſers im Leidenfroſt'ſchen 
Tropfen 80 b nicht erreicht, und ſogar, daß fie noch unter 50° 
liegen muß. 

Man kann dieſen Verſuch auf verſchiedene Art anſtellen; er gelingt 
jedes Mal, wenn man zuerſt eine Löſung von Jodkalium (1000 Th. 
Waſſer auf 1 Th. Jodkalium) dem Leidenfroſt'ſchen Phänomen 
ausſetzt und dann vermittelſt zweier Pipetten gleichzeitig Chlor: 
oder Bromwaſſer und die Stärkelöfung zuſetzt. Das Jodkalium 
muß neutral ſein und die Chlor- oder Bromlöſung friſch berei⸗ 
tet; auch dürfen letztere keine freien Säuren enthalten. Man kann 
den gefärbten Tropfen in ein Glasgefäß fallen laſſen, ohne daß 
derſelbe ſeine Farbe verliert; durch Einwirkung von Hitze kann 
man ihn entfärben, und wenn man ibn dann erkalten läßt, fo 
nimmt er ſeine urſprünglich blaue Färbung wieder an und ver⸗ 
liert dieſelbe von neuem, wenn er dem Leidenfroſt'ſchen Phäno— 
men nochmals unterworfen wird. 

Ein Leidenfroſt'ſcher Tropfen, der aus 1 Volumentheil Al: 
bumin und 2 Volumentheilen Waſſer beſteht, nimmt nur äußer⸗ 
lich ein opalartiges Anſehen an, während der Kern klar und dur: 
ſichtig bleibt. 

Der Verfaſſer hat beobachtet, daß die Temperatur des Waſſers 
im Leidenfroſt'ſchen Tropfen um ſo niedriger iſt, je ſtaͤrker die 
Schale, in welcher man den Verſuch vornimmt, erhitzt wird. 
Der Grund hiervon liegt jedenfalls darin, daß die Dampfhülle, 
welche den Tropfen umgiebt, ſich leichter erneuern kann d. b. 
daß die Verdampfung der äußeren Schichten raſcher vor ſich geht 
und ſomit eine verhältnißmaͤßige Erniedrigung der Temperatur 
im Kern verurſacht. 

(Compt. rend. aus dem Polyt. Centr.-Bl.) 


Die Piſtolen-Camera iſt der Name eines photographi⸗ 
ſchen Apparates, welcher mittelſt eines ſehr empfindlichen Licht⸗ 
reagens die Lichtbilder mit der Schnelligkeit von kaum einer 
Sekunde auffängt, und daher den Namen Augenblicksbilder, 
Inſtantanés, rechtfertigt. Das ganze Inſtrument iſt aus Meſſing 
gearbeitet, 3 Zoll lang und 1½ Zoll breit und kann während 
des Belichtens wie eine Piſtole in der Hand gebalten werden. 
Durch eine drückerartige Vorrichtung wird nach der Einſtellung 
das Objektiv nur einen Augenblick geöffnet und auch ſofort wieder 
geſchloſſen und die Aufnahme iſt fertig. „Um einen Begriff von 
der ausgezeichneten Schärfe zu geben, (ſagt das „Pbotogr. Ar⸗ 
chiv“ 1860, S. 130.) die ſich mit der Piſtolen⸗Camera erzielen 
läßt, erwähnen wir eines kleinen Negativs, welches die erſte 
Seite der Times auf einem Plättchen von %, Zoll Breite und 
½ Zoll Höhe reducirt darſtellt. Unter einem Mikroſkop iſt die 
ganze Schrift mit jedem Buchſtaben ganz rein und ſcharf zu er⸗ 
kennen.“ Dieſe immer nur ſehr kleinen Bildchen der Piſtolen⸗ 
Camera, welche meiner Quelle zu Folge von dem Englaͤnder 
Skaife erfunden zu fein ſcheint, können mit Leichtigkeit bis zu 
100 Mal vergrößert werden, alſo etwa 8 Zoll breit und 10 


Zoll hoch. 

Wahrſcheinlich ſind 19, Instantaneous genannte, ſtereoſkopi⸗ 
ſche Bilder mit der Piſtolencamerg aufgenommen, welche mir in 
dieſen Tagen das Geſchäft von Antoniv Sala und Comp. 
hier zufendete, deſſen reiches Stereoſtopen Lager, ſowie das von 
Mantel und Riedel hier mir ſchon manchen ſtereoſkopiſchen 
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Genuß verſchafft hat. Dieſe 19 Bilder ſtellen theils Landſchaf⸗ 
ten, theils die belebteſten Straßen von London und Edinburg 
dar. Von wahrhaft zauberiſcher Wirkung und naturgetreueſter 
Wahrheit iſt auf einigen derſelben der vom Abendwind gekräu⸗ 
ſelte Spiegel eines Landſees und die Wolken. Auf andern iſt 
jede Welle der brandenden Meeresküſte ſcharf und beſtimmt ge⸗ 
zeichnet, fo daß man auf allen dieſen Bildern ſieht, daß nur 
eine augenblickliche Belichtung im Stande war, die jeden Augen⸗ 
blick wechſelnden Formen zu fangen, recht eigentlich zu fangen. 
Doch leiden einige dieſer berrlichen Bilder an zwei Mängeln, 
von denen nur der eine vielleicht zu beſeitigen ſein wird. Die 
Sonnenſcheibe iſt wohl um das Doppelte größer als ſie ſein 
dürfte und, wo die Sonne zum Theil von einer Wolke verdeckt 
iſt, dieſer verdeckte Theil gleichwohl mit gleicher Lichtſtärke ſicht⸗ 
bar als ſtände ſie vor der Wolke. Wenn es der Optik viel⸗ 
leicht gelingt, dieſen Maugel zu beſeitigen, ſo iſt der andere, der 
eine wahrbaft poſſirliche Wirkung hervorbringt, leider unbeſieg⸗ 
lich. Schreitende Perſonen zeigen entweder eine lächerlich zu⸗ 
ſammenknickende Haltung, wenn ſie den einen Fuß eben hinter 
ſich löſen und zum Schritt vorwärts bewegen wollten, oder ſie 
baben ein ſcharf ausgeprägtes und ein verwaſchenes Bein, ähn⸗ 
lich wie die Speichen eines bewegten Rades. Jenes iſt das— 
jenige, welches für den Aunenblick den Körper ſtützt, dieſes das, 
welches die Schrittbewegung vorwärts macht Beides ſieht ab⸗ 
ſcheulich aus, und ich erinnere meine Leſer und Leſerinnen an das, 
was ich hierüber auf S. 347, Nr. 22, 1859 ſagte, wozu dies 
hier eine nachträgliche Bewahrheitung iſt. 


Tunnelbohrmaſchine. Die Berge ſollen dem wege⸗ 
bauenden Menſchen nicht ferner im Wege ſein. Der Mont 
Cenis, der die Eifenbabn von Turin nach Lyon verſperrte, wird 
jetzt durchbohrt. Die Maſchine dazu iſt urſprünglich in Eng⸗ 
land erfunden, aber in neueſter Zeit von zwei italieniſchen In⸗ 
gen teuren verbeſſert worden, und ihre Leiſtung ſoll bis jetzt die 
Erwartungen übertreffen. Sie bohrt in 15 Minuten die Tunnel: 
öffnung SO Gentimeter (1%, ſächſ. Elle) aus, obne daß ſich die 
Bohrer ſonderlich abnutzen. In 5 Jahren ſoll dies Löchlein 
gebohrt ſein. 


9. und 10. Bericht von den Ankerhalkungsabenden im 
Hokel de Haze. 


Am 21. beſchloß der Herausgeber vorläufig ſeine erdgeſchicht⸗ 
lichen Vorträge mit einer Schilderung der riffbauenden Koral⸗ 
lenpolypen, welche im Bunde mit dem Vulkanismus eine erd— 
geſtaltende Bedeutung haben. 

Von allen bisher gehaltenen Vorträgen fand und verdiente den 
meiſten Anklang der, welchen Herr G. L. Lindner am 28. Febr. 
über die Menſchenraſſen hielt. Vor einem wie gewöhn⸗ 
lich dicht gedrängten Publikum ſprach Herr L. einſchließlich 
einer kleinen Pauſe über anderthalb Stunden zunächſt über die 
leiblichen Unterſchiede der Menſchenſtämme und dann über die 
noch ſchärfer und beſtimmter trennenden Sprachgrenzen und 
wies mit gewinnender Ueberzeugung nach, wie es weit mebr im 
Einklang mit den vorliegenden wiſſenſchaftlichen Erforſchungen 
ſtebe, das Menſchengeſchlecht wie es jetzt iſt, von vielen durch 
Zeit und Ort getrennten Urabnen als von einem einzigen Ur⸗ 
paare abzuleiten, wie dies die moſaiſche Schöpfungsurkunde thut. 
Der ganze Vortrag konnte nicht anders als gegen die altber⸗ 
gebrachte und durch ihr Alter ſchon geheiligte Anſchauung an⸗ 
kämpfen, und es war daber ein erfreulicher Beweis von der 
Hingebung der Zubörer an die zwingende Gewalt der Forſchung, 
daß gerade dieſem Vortrage ein nicht endenwollender ſtürmiſcher 
Beifall folgte. 


’ 


verkehr. 


Herrn A. R. in Schu. — Werden Sie nicht ungedulpig, mein lieber 
Freund. Ein Brief get fo leicht nicht verloren und felbfl we fofortige 
Aufnahme eines illuſtrirten Artikels erfordert zu Zeichnung und Schnitt 
einige Boden, gi find übrigens nun gewiß befriedigt. Reber Ihre Sen⸗ 
dung an die G. L. kann ich nichts wiſſen. BR 

eren C. S. in 3. 5 Sie dolſelte Feen bat mich tief betrübt. 
Das Erliegen Ihres Vereinz iſt eben ein Jeichen ber, Zeit. Birken Sie 
dafür aich ige für Bolfsauftlärung in privaten Kreiſen, wenn es in 
offenen nicht geht. Nur nicht ermüden N 8 

f Herrn Ch. S. in Vb — Beſten Dau, für Ihren berzlichen ver⸗ 
ſtäurnißvollen Brief. Daß Sie dort als Lebrer mit Ihren natur- 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen nicht eben mit günftigen Augen an⸗ 
010 0 werden, gehört zur Naturgeſchichte Ihres Landes. Das kennt 
man ſchon. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 
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